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Brief aus der Bundesstadt
Liebe Freundin!

Du erinnerst mich in Deinem letzten Brief daran,

daß ich Dir schon vor längerer Zeit versprochen
hatte, Dir einmal im Zusammenhang über unsere
staatliche Organisation zu schreiben. Du führst aus,
Du erhaltest wohl hier einen Einblick und dort
einen Einblick, das Ganze könntest Du aber nicht
übersehen. Du möchtest vor allem über den Inhalt
unserer

^
Bundesverfassung, unseres staatlichen

Grundgesetzes, orientiert werden.

Ich schäme mich, daß ich Deinem Wunsche nichi
schon früher entsprochen habe. Der gestrige Abend
im Hotel Bristol hier in Bern hat mir gezeigt,
daß ich durch das „auf die lange Bank schieben"
gesündigt habe. Du weißt, daß hier ein öffentlicher
Vortragsabend des Weltbundes für Stimmrecht
und staatsbürgerliche Mitarbeit der Frauen stattfand.

Im intimen Gespräch nach den öffentlichen
Vortragen hat mir eine junge, sehr temperamentvolle

— und hübsche blonde — Italienerin den
Kopf gewaschen. Sie warf uns Schweizerinnen vor,
zu wenig Unternehmungsgeist zu besitzen, dafür eine
größere Portion Bequemlichkeit. Sie milderte dann
ihr Urteil indem sie sagte, sie begreife uns bis zu
àem gewissen Grade, denn es sei uns eben immer
zu gut gegangen! Diese Italienerin ist auf alle
Fälle schuld, daß ich mich heute sofort an den
Schreibtisch gesetzt habe, um Dir endlich zu
antworten. Ich hoffe, daß meine Ausführungen dazu
beitragen, Dich mit dem Aufbau unseres Staates
vertraut zu machen. Du schreibst mit Recht, daß
jeder Schweizer und jede Schweizerin unser staatliches

Gefüge kennen sollte. Darf ich Dir zuerst ein
venig über den gestrigen Abend berichten? Die
hervorragenden Nednerinnen gaben ihrem Erstaunen
darüber Ausdruck, daß die Schweiz, die älteste
Demokratie Europas, der Frau bis heute keine
Politischen Rechte zuerteilt habe. Eine Rednerin scheute
ich nicht zu sagen, diese Unterscheidung zwischen
vtann und Frau, das Vorhandensein von Menschen
mit verschiedenen Rechten in einem Staate,
erinnere ste sehr an den Nationalsozialismus und den
Fascismus. Die Schuld wird vor allem der
Schweizerfrau beigemessen, die sich Wohl scheue,
ein« Verantwortung zu tragen. Jeder trage aber
Hon in seiner Eigenschaft als Mensch Verantwortung

dem Dritten gegenüber, wolle er sich dieser
Verantwortung entledigen, so sei er gar nicht wert,
Mensch zu sein. — Mrs. Corbett Ashby befaßte
ich mit dem immer wieder zu hörenden Argument,

die Familie leide unter der politischen
Gleichberechtigung der Geschlechter. Sie führt aus, daß

zum Beispiel in England, wo seit vielen Jahren
das Frauenstimmrecht eingeführt ist, weniger
Ehescheidungen zu konstatieren sind, als in andern
Ländern (Du weißt, was für eine hohe Scheidungs-
zisfer wir in der Schweiz aufzuweisen haben). Es
Zann der Familie sicher nur gut tust, wenn die Frau
etwas über ihre Kochtöpfe hinaussieht, ihren
Horizont weitet. — Unsere ausländischen Schwestern,
die zum großen Teil in ihrem Lande Parlamentsmitglieder

sind, erzählten von dem guten Einvernehmen

mit ihren männlichen Kollegen. Die Aus¬

führungen einer der Rednerinnen hat mich an die
Zeit meiner Tätigkeit an einem schweizerischen
Gericht erinnert. Die Rednerin führte aus, daß schon

oft nach Ausführungen von Frauen in den einzelnen

parlamentarischen Kommissionen von Männern

der Ausspruch gefallen sei: „Ja an diese Seite
der Angelegenheit hätte ein Mann gar nicht denken
können." So ist es mir ergangen, wenn der
Gerichtspräsident noch meine Meinung — eine
offizielle Stimme hatte ich natürlich nicht — zu einer
Frage hören wollte. Dieser Präsident erklärte
seinen Kollegen, es wäre doch gut, wenn auch eine
Frau bei Gerichte mitzureden hätte, denn durch
ihre Persönliche Eigenart bringe sie Argumente, an
die ein Mann schwerlich gedacht hätte.

Nun, eigentlich will ich Dir ja über unsere staatliche

Organisation schreiben, aber Du weißt, wess
das Herz voll ist, dess' geht der Mund über

Es ist Dir klar, daß es überall da, wo Menschen

zusammen leben, einer Organisation bedarf.
Dies ist so in der kleinsten Zelle des Staates, in
der Familie wie in der Gemeinde, im Kanton und
im Bund. Unser Staat, unser Bundesstaat wie er
heute ist, besteht seit 1848. Damals entstand die
schweizerische Bundesverfassung. Diese Verfassung
wurde revidiert im Jahre 1874. In dieser Form
— mit einigen Abänderungen — liegt sie noch
heute vor. Die Verfassung trägt zu Anfang die

Worte: Im Namen Gottes des Allmächtigen! Die
Schweizerische Eidgenossenschaft, in der Absicht, den
Bund der Eidgenossen zu befestigen, die Einheit,
Kraft und Ehre der schweizerischen Nation zu
erhalten und zu fördern, hat nachstehende
Bundesverfassung angenommen: Ich will mich heute
darauf beschränken, Dir die formelle Einteilung
der Bundesverfassung zu zeigen. Die Verfassung ist
in drei Abschnitte gegliedert. Der erste Abschnitt
enthält die allgemeinen Bestimmungen, der zweite
handelt von den Bundesbehördcn, den Befugnissen
des Nationalrates, des Ständerates, der
Bundesversammlung und des Bundesrates. Du findest in
diesem Abschnitt auch die Bnndeskanzlei aufgeführt
und die Vorschriften über Organisation und
Befugnisse des Bundesgerichtes. Der dritte und letzte
Abschnitt behandelt die Revision der Verfassung
und enthält die sogenannten Uebergangsbestim-
mungen.

Ich habe Dir vielleicht etwas viel an den Kopf
geworfen. Du kannst Dich aber beruhigen, ich werde
Dir in meinen nächsten Briefen eingehender über
die einzelnen, oben aufgezählten Abschnitte berichten,

sodaß Du zum Schluß ein Bild über das

Ganze haben wirst. Nur bitte ich Dich, diesen Brief
aufzubewahren, damit Du die formelle Einteilung

immer gegenwärtig hast.
Mit lieben Grüßen Deine Carla.

Nachdenkliches zum Kongreß des Weltbundes
Wenn nach den Jahren des Abgeschlossenseins die

Tore der Welt sich heute wieder öffnen, neue Menschen,

beladen mit schwerem Erleben, aber auch
reich befrachtet mit neuem Ideengut sich zu uns
gesellen, dann geht es oft wie ein staunendes
Erwachen durch uns Schweizer, und wir erkennen
erst, wie sehr sich inzwischen die Welt gewandelt
hat. So mag es vielen von uns exgangen sein, während

sie mit gespanntem Interesse die Verhandlungen
der zum Kongreß des Weltbundes eingetroffenen

Delegationen verfolgten. Gewandelt — zum
Guten, zum Schlimmen, zu großem Aufschwung,
oder zu Entartung und Niedergang? Es ist schwer,
das heute zu entscheiden. Aber es lohnt das
Nachdenken, es verlangt von uns die gewissenhafte
Vertiefung in alle die großen Probleme, die in kurzen
Stunden hier aufgerollt worden sind.

Im Vordergrund steht beim Programm des

Weltbundes, heute wie ehedem, die Frau, als
Mensch, als Persönlichkeit, als Bürgerin, als
Trägerin von Leben und Kultur. Auch in jenen Staaten,

die ihr heute die volle politische Gleichberechtigung

zuerkennen — und es war nur einer dort
vertreten, der das noch nicht getan! — ist die
Problematik des Franenlebens noch nicht zu einer völlig

befriedigenden oder gar endgültigen Lösung
gekommen. Das zeigten die Verhandlungsgegenstände:
wirtschaftliche Stellung der Frau, die Frau als
Hausfrau, Mutter, Berufstätige, die zivilrechtliche
Rechtsungleichheit der verheirateten Frau. Aber
nicht so sehr die in diesem Zusammenhang
aufgeworfenen Einzelfragen sind für uns Frauen nach
wie vor von hohem Interesse, sondern entscheidend
ist für uns vor allem die Gesamtrichtung, die wir
hier einschlagen wollen. Denn diese ist nicht nur der

Angelpunkt der Frauenbewegung, sie ist meines
Erachtens ein Angelpunkt der gesamten abendländischen

Kultur.
Wir wissen: Ihr Frauen der Kriegsländer habt

Unsägliches gelitten. Ihr habt alles hergegeben, was
Euch lieb gewesen; allein habt Ihr die Sorge um
Euer und Eurer Familie Existenz getragen; Ihr
mutztet Euer Heim verlassen, .mußtet zusehen,
wie es Euch zerschlagen und in jeder Weise, auch
moralisch, vernichtet wurde. Ihr lerntet aber auch
etwas kennen, was uns aus eigenem Erleben
abgeht: die unmittelbare tägliche Berührung mit dem
Tod, mit dem Verlust alles dessen, woran wir uns
mit ganzer Seele klammern; Ihr mußtet Euch
lösen vow allen Bindungen, und Ihr löstet Euch von
vielen Vorstellungen und Ansichten einer für Euch
überwundenen Welt. Wir können oder wir möchten
das verstehen. Aber dennoch müssen wir heute
nachdenken und uns fragen: wohin führt dieser
Weg? Und kann er unser Weg sein? Führt er nicht
hinaus zur ungehinderten Entfaltung alles
Persönlichen, wo zuerst das Ich gelebt wird, führt er
fort von dauernder Bindung, fort von Heim und
Familie, fort von den „Fesseln" des Nur-Frau-
Seins? Oder wird er trotzdem der uralte Frauenweg

bleiben, der wohl oft durch Verzicht und
Leiden, aber auch durch die höchste Erfüllung, das

Muttersein, gezeichnet ist? Wenn wir uns umsehen

nach den Quellen unserer Kultur, dann werden

wir sie nicht dort finden, wo die glänzende
geistige oder technische oder sportliche Leistung
Prangt, sondern dort, wo es still ist, wo reine
Menschlichkeit sich entfaltet, ohne Aufsehen, ohne
Lohn und ohne eigenes Verlangen.

Gewiß wollen wir Schweizer uns heute nicht an-

Das Rote Kreuz und
das Problem der Atomzertrümmerung

Man kann sich fragen, ob die letzten
Entwicklungen der Kriegstechnik noch irgendeiner
dauerhaften und giltigen Ordnung auf dem Gebiete des
internationalen Rechtes Platz lassen. Bereits der
erste Weltkrieg und vielmehr noch das Entsetzen der
letztverflossenen sechs Jahre lehren, daß sich die
Bedingungen von Grund auf geändert haben, dank
denen das internationale Recht in den Genfer und
Haager Abkommen seinen klassischen Ausdruck finden

konnte... Die verhängnisvolle Entwicklung der
Kriegsmittel und hiedurch des Krieges selbst findet

noch ihre Steigerung durch die Anwendung der
Entdeckungen auf dem Gebiete der Atomphyfik,
einer Kriegswaffe, die bisher nicht ihresgleichen
hatte. Es wäre vergeblich, wollte man sich heute
schon ein Bild von der Zukunft dieser neuen Waffe
machen und sich über die Hoffnung äußern, daß die
Mächte gänzlich auf sie verzichten.

Muß man aus alle dem den Schluß ziehen, daß
der Einzelmensch aufhören wird, des Rechtsschutzes

zu genießen, und nur mehr als irgendein Teil
der im Kampfe stehenden Gemeinschaften angesehen
werden wird? Dies würde den Zusammenbruch der
Grundsätze bedeuten, auf denen das internationale
Recht beruht, und in deren Sinne dieses den
körperlichen und geistigen Schutz des Einzelmenschen
anstrebt. 'Selbst in Kriegszeiten würde ein durchaus

egoistisches, auf den nackten Nutzen abgestelltes
und nur aus Zufallsinteressen hervorgegangenes

Recht nie in der Lage sein, seinen
dauernden Schutz zu bieten. Der Krieg würde untvM-
gerlich zu Zerstörungen ohne Grenzen führen, wenn
er des menschlichen Wertes und der menschlichen
Würde nicht achtet; denn des Menschen Geist, der
die Kräfte des Universums sich Untertan macht,
scheint durch seine Schöpfungen diesen Zerstörungstrieb

noch zu fördern.
Aber das Ideal des Roten Kreuzes bleibt bestehen.

Es stellt die Erkenntnis des Wertes und der
Würde des Menschen dar. Solcherart greift es weit
hinaus über das Völkerrecht und das Kriegsrecht.
Im tiefsten und wahrsten Sinne des Wortes hängt
alle menschliche Gemeinschaft von diesem Ideal ab.

Max Huber, Präsident a. i.

maßen, Wahrer der europäischen Kultur zu fein.
Nichts berechtigt uns dazu, uns in irgend einer
Weise über andere zu erheben; denn wir haben
die letzte Probe nicht bestehen, den letzten Einsatz
nicht wagen müssen. Aber wir sind doch nicht in
der gleichen Weste in die geistige Wirrnis unserer
Zeit verstrickt worden und haben dadurch vielleicht
leichter Weg und Ziel im Auge behalten können.
So scheint es uns auch in der Frauenfrage sin
besonderes schweizerisches Anliegen zu sein, jenen
Strömungen, die die Frau ihrem fraulichen Kreis,
ihrer ersten und natürlichsten Aufgabe zu entreißen
drohen, den unverrückbaren Glauben an die
mütterliche Sendung der Frau entgegenzusetzen, im
Heim u n d im Staat. Die Werte, die die Frau im
Hause, in der Wohnstube, in der Familie schafft,
sind, auch wenn sie nicht ohne weiteres greifbar,

Madame Vera
Erzählung von Betty Knobel

Wie weihe Sonnen hängen die kugelförmigen Lampen

hoch im Raum und erhellen das Atelier. Emsig
arbeitet in der späten Stunde des Abends an einem der
langen Tische eine Frau, die klein und schlank ist von
Gestalt. Sie trägt ein enganliegendes schwarzes Kleid,
hochgeschlossen und von tadellosem Sitz. Kühn und ko-
lett zugleich hat sie ihr dunkles Haar frisiert. Wenn sie

einmal den Kopf ein wenig hebt, fällt ihr unbarmher-
steil und grell das Licht der Lampen ins schmale,

weihe Gesicht. Es glänzen darin zwei sehr dunkle
klugen. Streng geradrückig, mit dünnen sensiblen Flügeln,

ist die Nase, und die Linie des Mundes, knapp
und entschieden, ist nachgezogen mit einem schweren
Zlouge. Nicht ein Zug in diesem Gesicht, der Schalk
«erriete, Zärtlichkeit oder die Milde mütterlichen Wesens.

Als summten Bienen in einem Korbe, ist tagsüber
der hoch in einem fünfstöckigen Neubau gelegene Raum
mit Geräuschen angefüllt. Befehle ergehen vom einen
Ende des Saale« zum andern, Rufe ertönen, Telephone

klingeln, und es öffnen und schlichen sich die
Türen. Eine Schere klirrt silbern Maschinen rattern.
Wenn Madame Lera sich entfernt, hebt ein Raunen
und Flüstern an, das zum Plaudern und Erzählen
wird uvd nicht selten ausartet in sehr erregte
Diskussionen. Wird eines der Fenster geöffnet, so ist der
Kinn der Straße zu hören, der zu einer Lockung wird
Dr die viel«, Frauen und Mädchen; denn sie werden

an ihren Feierabend erinnert, an jenes andere Leben,
das er für sie noch gibt neben diesem hier der Nähte,
Knopflöcher und Säume, der Oesen und Biesen, der

Anproben und des nie aufhörenden Bllgelns, der in
großer Hetze getanen Arbeit, wenn die Saison wieder
begonnen hat.

Es ist schwül an diesem Abend im Mai. Madame
Vera hat ein zweites Fenster geöffnet und nun kommt
der Lärm der Strahe auch zu ihr und spricht sie an,
wiewohl er gedämpfter raunt als am Tage und
zuweilen fast gänzlich verstummt. Eine Amsel auf dem

Dache gegenüber singt süß und schmelzend ihr Lied,
und sie, die spät noch arbeitet, hört diesem Singen
eine kleine Weile zu. Sie läßt auch ihre Blicke den
blauen Konturen der ferngerückten Berge entlang wandern

bis zu den Tiefen des Horizontes, wo die Farben

zerfließen in Dunst und Duft. Dann aber — das
Gesicht angespannt und in einer schmerzenden Weise
hart — wendet sie sich wieder ihren Entwürfen zu.

Ringsum stapeln sich Stoffe. Reine Seide liegt da,
dieses köstlichste aller Gewirke, und es werden Träume
von Roben sein, die Madame Vera schassen wird. Sie
fühlt es, wie die Stunde der Inspiration ihr gekommen

ist, großzügig und wunderbar, und nun braucht
sie sozusagen nur den Stift zu ziehen, hin über die
Fläche des Papiers, und Werke werden entstehen, dieser

einen einzigen Stunde entspringend, so herrlich in
Formen und an Farben, wie niemand sie ihr gleichtun

wird. Dieses Taubengrau! Dieses Kirschrotl Und
— ah! — Was läßt nicht alles sich herausholen aus
jenem herrlichen bernsteingelben Tastet! Schwarzes
Lackband dazu -

Madame Vera erschrickt. In die Stille des abendlichen

Schaffens hat sich die Türe geöffnet.
„Du bist also nicht gekommen?"
„Wie du mich überrumpelst, Hans Peter!"
„Hast du vergessen, kleine Frau, vor drei Jahren?"
„Ach, hätten wir denn schon den 12. Mai heute?"
„Gewiß. Und — nicht wahr — wir hatten doch

beschlossen, daß wir feiern würden, ausgehen miteinander?"

- „Ich habe nicht mehr daran gedacht, verzeih'! Und
— auch — ich werde nicht kommen können, heute
abend nicht, Lieber. Unmöglich wäre es mir, all' dies

hier liegen zu lassen!"
Es fällt Bera, die den Blick kaum von ihrer Zeichnung

erhoben hat, eben eine Kombination ein, die in
der Verarbeitung des entworfenen Kleides sich phantastisch

auswirken wird. So wird sie sich des Dunklen,
das in ihres Gatten blauen Augen wie Wolken ruht,
nicht gewahr. Die Endgültigkeit, mit der sie ihn
verabschiedet, damit sie weiter ungestört in ihrem Reiche
herrschen und wirken darf, hat für Dr. Hans Peter
Kündig etwas tief Verletzendes. Mit kurzem Gruß
entfernt er sich.

Als er Vera kennenlernte, hatte er die in tausend
Kleinigkeiten aufgehenden und gänzlich dem Gefühl
verschriebenen Frauen gründlich satt. Diese kleine
energische Person, die trotz ausgeprägt praktischer
Veranlagung Phantasie besah und Sinn für das Schöne,
die sich so klar und sicher auszudrücken verstand und
ohne auf andere zu achten ihren Weg ging, gefiel ihm.
Unter der Bedingung, weiter ihren Beruf ausüben zu
dürfe«, war Lera bereit, Dr. H. P. Kü-digs Frau zu

werden. Damals war sie in einem bedeutenden
Unternehmen der Haute Couture als Directrice tätig, ihr
Wunsch aber war, ein eigenes Geschäft zu besitzen. Fijr
diesen Wunsch vermochte sie ihren Gatten zu begeistern,

so daß er, als sie ihn verwirklichen konnte,
ihr Teilhaber wurde. Veras Tage waren nun voll
ausgenutzt, und an manchem Abend kehrte Dr. Kündig,
der als Rechtsanwalt eine ausgedehnte Praxis hatte,
in sein Heim zurück, ohne daß Vera ihm entgegentrat

oder die Mahlzeit mit ihm teilte. Oft erschien sie

später als er, es konnte auch zehn Uhr, ja Mitternacht

werden, bis ihr schneller Schritt auf dem Borplatz

ertönte und sie heimkam, zum Umsinken müde,
aber von ihrem Schassen glücklich und erregt.

Dr. Kündig schlendert dem See entlang. Eine Leere
ist in ihm, eine Leere, die schmerzt. Ueberall erhellte
Fenster, und hinter allen, so wähnt er, wohne das
Glück, bereite eine liebende Frau ein trauliches Heim,
gingen Kinder schlafen, süße, fröhliche Geschöpfe
Junge Menschen begegnen ihm. Viele halten sich an
den Händen, und er wundert sich, wie zart und rein
die Profile mancher Mädchen sind. So viel Zärtliches
verheißen ste, Güte, Hingabe Aber der Kampf
ums Leben wird schwer sein und diese jungen Leute
hart machen, unerbittlich, vom Ehrgeiz beherrscht! —

„Du wirst sehen, daß ich es schaffet" jubelt Vera,
„dann wird man für meine Modelle die höchsten Preise
bezahlen. Das Begehrteste werden sie sein, das es
gibt. Ach. immer, immer habe ich mir das erträumt!"

Nachdenklich betrachtet Dr. Kündig Veras Gesicht.
„Sie lebt für sich allein", sagt er sich. „Ich bin gar
nicht da. Nur sie und ihre Arbeit, ihr Tàmph, alle



nicht in Zahlen auszudrücken sind, trotzdem immer
wieder vom Höchsten und Größten, was die Frau
der Menschheit zu geben hat. Das bedingt aber
nicht — dies sei an die Adresse der Frauenstimm-
rechtsgegner gerichtet, — daß ihr Geist in der Enge
von vier Wänden haften bleibe; im Gegenteil: nur
das Herz, das den großen menschlichen, kulturellen
und auch politischen Fragen offen bleibt, wird auch
im kleinen Kreis den rechten Boden schaffen
können, auf dem nicht Krüppel, sondern Menschen
wachsen.

Wenn wir von dieser Gesamteinstellung ausgehen,

dürfen vielleicht einige Punkte im Programm
des Weltbundes, die besonders die Stellung der
verheirateten Frau betreffen, nicht durchwegs die
Zustimmung der schweizerischen Frauenbewegung
gefunden haben. Eine gewisse Presse unseres Landes

hat sich auch bereits mit Siegesgewißheit daraus
gestürzt und der Frauenftimmrechtsgegnerschaft diese
willkommenen Bissen vorgelegt. Sie irrt dennoch.
Die schweizerische Frauenbewegung hat sich je und
je, und sie wird es auch fernerhin tun, für die
Erhaltung und Stärkung der Familie als der
Grundlage unserer abendländischen christlichen Kultur

eingesetzt. Ihr Programm ist nicht ein
Programm der Auflösung, sondern mit aller
Deutlichkeit ein Programm des Aufbaus der Gesellschaft,
und es ist meine Persönliche Ueberzeugung, daß
dieser Weg nicht nur der schweizerische, sondern
der europäische Weg sein muß und sein Wird.

Wer auch wenn einige Punkte des internationalen
Programms uns kritisch stimmten, haben die

Fragen, die damit berührt worden sind doch in
anderer Weise unser Nachdenken entfacht. Die
Probleme selbst, die da erwogen wurden, bestehen auch
bei uns. Wir bejahen die Aufgabe der Frau in
der Familie, aber wir können nicht durchgehend
die Stellung bejahen, die die Frau in der Familie
innehat, nicht rechtlich, und vor allem nicht
sittlich. Es werden bei uns viel große Worte gemacht
von der Würde der Mutter — und wie oft noch
wird ihr Ansehen mit Füßen getreten, wie oft noch
wird die aufreibende, verzichtvolle, selbstvergessene
Arbeit der Frau für die Ihren verkannt oder gar
mit Undank belohnt, von ihrer geistigen Anerkennung

als Eigenpersönlichkeit nicht zu reden.
Unlängst sagte mir eine alte Bergbäuerin: „Was wir
im Hause schaffen, das gilt nichts, und noch manche
Frau muß ihren Mann um joden Franken
bitten, den sie für den täglichen Bedarf ausgeben
will". Und Karl Hilth hat, Wohl in allzu schroffer

und drastischer Sprache, einmal behauptet, die
Schweizerfrau sei entweder Arbeitstier oder
luxuriöses Spielzeug. Hoffen wir, dieser Ausspruch sei

mehr momentanem Unmut als wirklicher Erfahrung

entsprungen! Was aber auch heute noch nicht
zu bestreiten ist, und was uns Anwälte und Richter

aus ihrer täglichen Praxis bestätigen, das ist
das mangelnde Persönlichkeitsbewußtsein vieler
Frauen, entstanden aus ihrer menschlichen und
rechtlichen Hintansetzung, aus ihrer immer iwch
weit verbreiteten Betrachtung als Menschenkategorie

zweiter Ordnung. Ueber diese Tatsache des

Alltags vermögen uns auch die Hymnen von der
hohen königlichen Frau, die da und dort gesungen
Werden, nicht hinwegzutäuschen.

Wie ist das zu ändern? Durch Gesetze? Ich habe

wenig Glauben an die Wirksamkeit zwingender
Vorschriften, die das interne Verhältnis der
Ehegatten betreffen, wie z. B- die Entlöhnungspflicht
für die Arbeit der Ehefrau, ihre grundsätzliche Freiheit

in der Berufsausübung, ihr Recht auf
Beibehaltung des eigenen Namens und evtl. des eigenen

Wohnsitzes. Denn wenn es in diesen Dingen
am guten Willen des Mannes, an seiner Einsicht
und an einer gewissen menschlichen Größe fehlt,
dann werden auch Gesetze versagen. Richtig ist es,
daß. wir gegen wirkliche Ungerechtigkeiten unserer

v'ii'i
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Dritter Schweizerischer
Kunstausstellung im Helmhaus Zürich
vom 1«. September bis 2. Oktober

Unter dem Motto „Die Frau als Schöpferin und
Bewahrerin von Kulturgut" zeigt sie in zwei
Abteilungen Werke schweizerischer Künstlerinnen aus den
letzten fünfundzwanzig Jahren (Gemälde, Skulpturen,

Graphik, Arbeiten kunstgewerblicher Art) und
eine Auslese von Werken einheimischer und ausländischer

Meister des 13. und 23. Jahrhunderts aus
Privatsammlungen schweizerischer Frauen. Die Ausstellung

ist täglich von 13—17 Uhr durchgehend geössnet,
an Montagen geschlossen.

Auszug aus der Sendung „Nachrichten für die Frau"
Studio Bern 21. Juli 1946

Daß kameradschaftliche Arbeit im Dienste einer
gemeinsamen Idee den Frauen nicht fremd ist, wird
— hoffentlich! — der Dritte Schweiz. Frauenkongreß
beweisen, der vom 23. bis 24. September in Zürich
stattfindet. Man erkennt es aber auch schon, wenn man
in den Berichten über seine beiden Vorgänger blättert

und ihre Auswirkungen bedenkt. Der erste
Schweiz. Frauenkongreß wurde in Verbindung mit der
damaligen Landesausstellung vor genau 53 Jahren
in Genf abgehalten. Er war eigentlich eine revolutionäre

Unternehmung und wurde auch mit der begeisterten
Beschwingtheit einer solchen durchgeführt. Zwar

wurden die Referate noch weitgehend von wohlwollenden
Männern gehalten, aber aus den Anregungen

Gesetze ankämpfen, wie sie z. B. in der gegenwärtig
herrschenden Ordnung des Ehegüterrechts mit
seiner Vormachtstellung des Mannes zutage treten,
oder in der Frage der Nationalität der Ehetrau;
und wenn sich schon der Gesetzgeber, wie es unser
Zivilgesetzgeber sonst in Weiser Einficht getan, der
Einmischung in die persönlichen rein menschlichen
Beziehungen der Ehegatten enthält, dürfte vielleicht
auch jene Bestimmung über das ehemännliche
Berufsausübungsverbot und über sein endgültiges
Entscheidungsrecht in den Fragen der Erziehung
aus unserem Gesetz verschwinden. Die menschliche

Stellung der Frau in Ehe und Familie
wird aber nie durch Gesetze allein geändert und
gehoben werden können, sondern nur durch eine
gewaltige geistige Umstellung und Erziehung auch des
Mannes zur Gemeinschaft und zur Achtung der
Frau als einer in allen Dingen gleichwertigen und
gleichberechtigten Gefährtin. Dann werden sich

Schwierigkeiten, die heute noch so oft die Ehe zum
Scheitern bringen und die oft gerade wertvolle
Frauen von einer Bindung zurückschrecken lassen,
auf der Basis gegenseitiger Achtung, gegenseitigen
Geltenlassens und Verstehens reibungslos lösen.

Anderseits wird aber auch die Frau mehr und
bewußter sich auf sich selbst besinnen müssen.
Man hat oft einem gewissen Typus von aggressiven

Frauenrechtlerinnen vorgeworfen, daß sie

männliches Wesen imitieren. Dieser Vorwurf trifft
nicht nur sie, er trifft uns mehr oder weniger alle,
Ist nicht heute noch allzu oft die Frau in ihrem
Urteil über die Dinge, in ihren Ansichten, in
ihrer ganzen Haltung und Lebensauffassung nicht viel
mehr als ein Abklatsch des Mannes, à passives
Anhängsel der Welt, die er geschaffen hat. Darin soll
kein Vorwurf liegen, weder an die eine noch an die
andere Adresse. Es ist Wohl die Folge einer
geschichtlichen Entwicklung, die nur in unendlichen
Zeiträumen sich vorwärtsbewegt von der Vorherrschaft

des körperlich Starken zur Geltung des menschlich

Großen. Und doch hat die Frau in dieser Welt
nicht nur eine besondere physische, sondern vor
allem eine ganz spezielle geistige und kulturelle
Aufgabe zuerteilt erhalten. Sie hat bis heute diese

letzte und viel wesentlichere Aufgabe nicht nur kaum
erfüllt, sondern vielfach gar nicht gesehen, nicht
erfaßt. Dadurch ist sie mitverantwortlich, ja — wir
wagen das schwere Wort — mitschuldig geworden

am Unheil, das der Menschheit widerfahren ist.
Wenn wir heute immer noch unentwegt die
Ueberzeugung verfechten, ' daß die eine große Aufgabe
der Frau in der Familie liegt, dann müssen wir
gleichzeitig eine andere menschliche Geltung der
Frau in ihrem Kreis fordern und zudem eine
bewußtere Einstellung der Frau selbst zu den Werten
der Kultur, die zu vertreten sie berufen ist. Nicht
an eitlen Tand, nicht an kleinliche und oft so un-

Frauenkongretz, Zürich
von Frauen ergaben sich dann wertvolle aufbauende
Taten wie die Gründung der Schweiz. Pflegerinnen-
schule mit Frauenspital in Zürich, von mehreren
Seminarien für Haushaliungslehrerinnen und die
Erhebung über die Frauentätigkeit in der Schweiz. Der
zweite Kongreß fand ein Vierteljahrhundert später,
im Oktober 1921 in der Universität in Bern statt. Elf
große Verbände organisierten ihn, 2533 Frauen mW
Männer besuchten ihn. Es war, wie heute, eine
bewegte Zeit, eine Zeit des mühsamen Aufbaus und der
Neuorientierung nach dem ersten Weltkrieg. Zahlreich
waren die Vorschläge und Forderungen der Frauen
auf den Gebieten der Pflege von Heim und Familie,
der Erziehung, der Berufsarbeit, des Gemeinwohls.
Manche davon sind seicher tatkräftig verwirklicht worden.

scheinen uns Z. T. schon selbstverständlich; wenige
nur wurden durch neue Erkenntnisse überholt, viele
aber waren so fortschrittlich, daß sie bis heute
unüberwindlichen Hindernissen begegneten.

Der dritte, diesjährige Kongreß wird sie neu
aufgreifen, neue hinzubringen, gewonnen aus den
Erfahrungen der letzten 25 Jahre. Die Zahl der
beteiligten Verbände ist inzwischen auf 83 angewachsen,
aus allen Landesteilen, allen Konfessionen und
Richtungen. Das Programm des Kongresses ist von einer
solchen Mannigfaltigkeit, daß nicht nur jede Besucherin

das Neueste aus ihren eigenen Interessengebieten
erfahren wird, sondern auch Gelegenheit hat. die
Probleme und die Arbeit ihrer Mitbürgerinnen aus
andern Lebenskreisen und diese selbst kennen- und
schätzenzulernen.

würdige Alltäglichkeiten uns verschwenden, sondern
viel mehr mitdenken, mittragen und planvoll
mitgestalten an den großen Aufgaben der Menschheit:
diese Einstellung wird die Frau geistig über ihren
engsten Kreis, über Familien- und Klassenegoismus

hinaustragen und sie zum wertvollen Mitgestalter

der Gesellschaft, des Staates und der
Staatengemeinschaft machen. Sie wird diese Aufgabe
dann nicht mehr als etwas Fremdes, sondern als
die selbstverständlichste und natürlichste Fortsetzung
ihrer häuslichen Tätigkeit empfinden. Und jenen,
die auch heute noch in der geistigen und aktiven
Anteilnahme der Frau an der Lösung der großen
menschlichen, kulturellen und politischen Fragen
etwas „Unfrauliches" zu sehen glauben, sei gesagt,
daß die Frau nichts unfraulicheres tun könnte, als
weiterhin in teilnahmloser Passivität ihre gewaltige

schöpferische Aufgabe zu verleugnen.
Vieles was hier gesagt wurde, mag den einen

als Binsenwahrheit erscheinen, andere, hüben und
drüben, zum Widerspruch reizen. Und doch müssen
wir uns, im Trubel mannigfacher Aktionen, in der
Wirrnis so vieler verschieden gerichteter Ideen,
stets wieder auf diese paar ganz einfachen Grundsätze

zurückbesinnen. Drei große Ziele haben wir
vor uns: Einmal den Kampf gegen die gesellschafts-
auflösenden Tendenzen unserer Zeit, die unter
keinem Deckmantel, sich in unsere Bewegung einschleichen

dürfen, vor allem nicht unter dem Titel einer
falsch verstandenen Befreiung der Frau. SodanN
der Feldzug gegen jedwede unwürdige menschliche
und rechtliche Stellung der Frau, sei es in der
Arbeit, in der Ehe, in der Familie, im Staat. Durch
ihre Herabminderung wird die Menschheit um
wertvollstes unwiderbringliches Kulturgut betrogen.

Und schließlich die Auseinandersetzung mit uns
selbst, die Abwendung vom bequemen Irrweg der
UnVerantwortlichkeit und tapferes Bekenntnis zur
großen menschlichen und staatlichen Aufgabe, von
deren Erfüllung für die Menschheit so vieles
abhängen kann.

Daß diese letzten Ziele auch der Arbeit des
Weltbundes Richtung und Inhalt geben, das fand in
den Worten seiner neuen Präsidentin, der Schwedin

Frau Dr. Hanna Rydh, warmen und bewegten

Ausdruck: „An den Frauen liegt es, daß etwas
Neues und Gutes werden kann in unserer Welt."

Helene Thalmann-Antenen.

Schweizerfrauen!
Vergeht die Hlllsenfrllchtesammlung nicht und sendet

viele Pakete bis 16 Kg. per Post oder über 15 Kg. per
Bahn kostenlos an

Hülsenfrüchte-Sammlung der Schweizerfrauen
Station Herzogenbuchsee.

Politisches und Anderes

Ml ungleicher Elle gemessen

Das aargauische Kriminalgericht hat
eine schlecht beleumdete Frau, die als Haushälterin zu
einem 73jährigen Manne gekommen war, diesen zur
Ehe veranlaßt hatte, ihn dann bestahl und betrog (es
wird von einem Dieb st a hl von 1533 Fr. gesprochen,

im Zusammenhang damit von einer
Quittungsfälschung)... nun, diese Frau, die gewiß Bestrafung
verdient, wurde zu einem Jahr Zuchthaus
verurteilt, und zudem ward die dauernde Versorgung
erwogen.

Andererseits hatte das Kriminalgericht in U r niisch
zu bestimmen, wie ein 66jähriger Drogist zu verurteilen

sei, der sich der fahrlässigen Tötung,
des vorsätzlichen Inverkehrbringens gefälschter Waren
und der Lebensmittelfälschung schuldig gemacht hatte.
Er hatte aus Methylalkohol „Schnaps" hergestellt und
diesen als Kümmel und Pfefferminz vertauft. Damit
hat er den Tod eines Menschen veranlaßt... und man
bestrafte ihn mit einem Jahr Gefängnis, 133
Franken Buße und 423 Fr. Gerichtskosten, und sprach
die Strafe nur bedingt aus mit einer
Bewährungszeit von drei Jahren.

Sonderbare Rechtsbegriffe!

Die „beschämende Feststellung"

Nun hat man auch in Zürich einmal einen kleinen
Einakter sehen können, wie sie uns sonst nur —
allerdings mit größerem Pomp und meistens nur für
Landesväter und -Mütter und allenfalls noch für
Außenminister — im Ausland üblich sind: Auf dem
Balkon des Zürcher Stadthauses zeigte sich
ein sympathisches Paar, der englische
Gesundheitsminister Bevan und seine Gattin, die unter
ihrem Mädchennamen Jennie Lee als Schriftstellerin
und Parlamentsmitglied bekannt ist; ihnen zur Seite
Stadtpräsident Dr. Lllchinger und ein Weibel im Or-
nat. Freundliche Rede und Gegenrede wurden ausgetauscht

und unten stand das Publikum und spielte die
Musik. Wir halten die Szene hier fest, weil Dr. Lü-
chinger in seiner Ansprache an die Gäste konstatierte:

„Die Tätigkeit unserer sehr verehrten Jennie Lee
im Parlament sodann läßt uns mit Beschämung
feststellen, daß bei uns in der Schweiz die
Gleichberechtigung der Frau noch nicht Boden zu fassen

vermochte." Mögen die Leser des .Volksrecht",
dem wir dieses Zitat entnehmen, sich eine Lehre daraus

ziehen, wenn in absehbarer Zeit der Zürcher
Souverän über das Frauenstimm- und Wahlrecht
abzustimmen haben wird!

(Daß der Berichterstatter u. a. auch noch schrieb,
daß die meisten Leute hergekommen waren, um
einen Minister zu begrüßen, dessen rotbackiges Gesicht
die Herzen aller Höher schlagen ließ," zitieren wir
nur um des Humors und um der Boshastigteit der
komplizierten deutschen Sprache willen.)

Hausfrauen wehren sich

Nicht in Süditalien, bei uns im Tessin sind
etliche Käuferinnen in einer bestimmten Situation zur
Selbsthilfe übergegangen. Vor kurzem schon hatte
der „Carriere del Ticino" gegen die Praktiken von
Früchte- und Gemüsehändlern Stellung genommen, die
z. B. den Produzenten für ein Kilo Tomaten 35 Rp.
bezahlten und sie für 93 Rp. verkauften. Wohl
existieren Preiskontrolloorschriften, aber offenbar haben
die Behörden entweder nicht Lust oder nicht Macht, sie
anzuwenden. Bei Lugano hat sich eine Gruppe von
Hausfrauen nun derart mit dem Gemüsehändler direkt
auseinandergesetzt, daß dieser aus Angst vor Tätlichkeiten

die Flucht ergriff und seinen Stand im Stiche
ließ!

Zerfall der Familie
Aus Bayern wird gemeldet, daß im Dezember

1945 18,5 Prozent aller Kinder unehelich geboren
wurden, im Januar 1946 sogar 32,1 Prozent (der

Anteil der unehelichen Geburten an der Totalzahl der
Geburten in der Schweiz betrug 1944 3,2 Prozent).
Wie werden diese Kinder aufwachsen? Wie werden ihre
Mütter für sie sorgen? Und wie werden diese Mütter
ihr Leben überhaupt gestalten? Wir wissen es nicht.
Wir wissen nur, daß der Krieg und die Endphase des
Dritten Reiches ein Chaos hinterließen. Diese Kinder
haben nicht etwa ausländische unbekannte Väter, sie
sind noch vor dem Ende des Krieges und der Ankunft
alliierter Truppen empfangen worden; aber es wartet
ihrer wohl kaum ein später noch zusammenkommendes
Elternpaar. Werden sie bei ihren Müttern aufwachsen
können und wird sich die Öffentlichkeit daran gewöhnen,

daß das Kind ohne Vater ebenso natürlich in die
Volksgemeinschaft eingegliedert wird, wie seine
Altersgenossen, die bei ihren Eltern aufwachsen können? Fragen,

deren Beantwortung sich erst später ergeben wird.

zu schlagen und dominierend an der Spitze zu stehen!"
Immer öfter sind seine Augen wolkig verhängt, und
um seinen Mund gräbt sich jener Zug, den Leidende
und Einsame haben.

Der Frühling ist in den Sommer hinübergegangen.
Die Tage sind warm, voll Glanz, die Nächte mild und
sternerfüllt.

„Ich nehme Ferien, Vera. Kommst du mit?"
„Jetzt? Unmöglich!"
„Warum denn nicht? Was um Himmelswillen hast

du nun noch zu tun? Jetzt ist ja Saison morte?"
„Hans Peter, ich muß doch mein Geschäft umstellen,

auf elegantere Kundschaft. Du weißt, daß die Räume
anders eingerichtet werden. Da muh ich mit dabei sein.
Vor dem September werde ich nicht frei. Könntest du
nicht warten? Dann würden wir miteinander in den
Tessin fahren."

„Nein."
Dr. Kündig ist in die Berge verreist. Er ist aller

Dinge müde und hat sich vorgenommen die Menschen
zu fliehen. Die Frauen vor allem. Hoch oben in der
Stille wird ein alter Hirte sein Gefährte sein oder ein
schweigsamer Bergführer, ein Wanderer vielleicht, der
allein geht wie er, aber auch dann wieder nur für
Stunden.

Es gibt aber Tage, da der Regen niederrauscht, und
der den Menschen und sich selbst Entflohene muß
Zuflucht nehmen unterm schützenden Dach des Berghau-
jes. Junge Menschen sind da. Sie wollen tanzen. —
Feucht und dunkel senkt sich der Abend über das Tal
Die Wirtstochter hat Grammophonplatten vom Dorf
herausgebracht, eine ganze Menge, und des jungen
Volkes Freude kennt keine Grenzen. Wenn v'cht ein

blondes Mädchen immer allein in einem Winkel der
Stube sitzen geblieben wäre, so hätte Dr. Kündig den
Abend als stiller Beobachter bei seinem Glase Wein
verbracht und wäre wahrscheinlich nachher mißmutig
und verdüstert schlafen gegangen. So aber wird er
zum Ritter, der die Dame zum Tanze auffordert.

Am nächsten Tage scheint wieder die Sonn«. Regennasse

Dächer glänzen und in den Blumenwiesen glitzern
Tausende von Tropfen. Hans Peter Kündig hat einen
Kameraden gefunden. Das blonde Mädchen begleitet
ihn über die Pässe hinan zu den Füßen der Firne,
über Alpweiden und durch schweigende Wälder.

„Natürlich weiß ich, daß es sinnlos ist, jahraus, jahrein

diese Berichte zu schreiben, diese Offerten,
Voranschläge und Exposees", sagt die sonngebräunte
Wandergefährtin, „aber ..."

„Aber ?"
„Nun, ich muß leben, Herr Dr. Kündig. Ich bin

allein, und niemand wird für jene Jahre sorgen, da ich
nicht mehr arbeiten kann. Dadurch, daß ich gut
verdiene, kann ich mir immerhin ein nettes Daheim
gönnen: ich kann mir, wenn ich will, ein gutes Buch
kaufen, ich gehe ins Theater oder verbringe einige
Tage in den Bergen, so wie jetzt ."

Vor ihrer Rückkehr in den Alltag machen Dr. Kündig
und Elvira Stirnemann noch einen Aufenthalt in einer
kleinen, alten Stadt, deren hochgiebelige Häuser zackige

Zinnen haben. Türme und Erker, und sie wissen, daß
sie sich verbunden bleiben für alle Zeiten, ohne daß
"cher diese G-iüble ein gesprochen wird

Dr Kündig ' -'ich aber B"'
ist nicht gekomimu T'mgende Ve'
Handlungen mit Lieferanten hielten sie ab. „Sei mcht

böse!" hat sie auf ein Zettelchen, das ihr Gatte im
Vestibül auf der Kommode findet, geschrieben. Wie
fremd mutet ihn all' dies an! Alles. Diese Statuetten,
die exotischen Pflanzen, die Glasgefäße mit den
Goldfischen, die Kanarienvögel in den pompösen Gehäusen,
an den Fenstern die schweren, großblumigen
Chintzvorhänge. die Fülle der Keramiken an End' und
Orten

Gleich nachdem sie heimgekehrt ist und ihren Gatten
begrüßt hat, beginnt Vera von ihren Abschlüssen, die
ihr gelangen, zu erzählen, von ihren Verpflichtungen
und ihren Erfolgen. — „Und nun", sagt sie aufatmend,
„nun. mein Lieber, werde ich verreisen. Glaubst du
nicht auch, daß ich es verdient habe?"

„O, sicher!"
„Also: In den Tessin! Drei Wochen lang nichts von

Stoffen und Farben, von Croquis und Kollektionen!
Kein Telephon, keine Vertreter, keine Scherereien mit
Angestellten!"

„Vera, ich möchte dich etwas fragen."
..Ja?"
„Wäre es dir möglich, das Geschäft aufzugeben?"
„Was verlangst du von mir?"
„Ein Opfer."
„Wozu?"
„Um uns zu retten, uns beide, weißt du!"
„Jetzt da ich das Ganze hochgebracht habe?

Aber Hans Peter, stehen wir denn so schlecht? Wie
'ommt denn das?"

Nicht finanziell, Vera. Aber unsere Ehe steht
b-

nicht daran rühren. Hans Peter, nicht jetzt!
,Jch bitte dich! Lass' mich wegreisen; ich bin am Ende

meiner Kräfte — und dann, wenn ich zurück sein
werde ."

„Oder — wärest du imstande, ein Jahr lang für mich
da zu sein? Für mich, für das Haus? Vielleicht,
um ein Kind zur Welt zu bringen?"

„Was fällt dir ein?"
„Ich wenigstens würde dann später nicht immer so

allein sein ."
„Sentimentalitäten, mein Lieber! Lass' mich also

erst meine Ferien haben, und dann — wollen wir
sehen."

Braun von der Sonne, erfrischt und gut gelaunt, ist
Madame Vera zurückgekehrt. Sogleich beginnt sie mit
den Vorbereitungen für eine Modeschau. Kühne,
blendende Modelle wird sie lancieren. Jegliche Konkurrenz
muß geschlagen werden.

Dr. Kündig hat die Gefährtin seiner sommerlichen
Wandertage mehrmals wiedergesehen, und immer war
eines über das Kommen des andern ersreut und
beglückt.

„Kommen Sie nicht mehr!", bittet Elvira den Mann,
den sie liebt.

„Elvira, sag, hast du mich lieb?"
Des Mädchens Ja verhallt im Dunkel des herbstlichen

Abends. Sie befreit sich aus Hans Peter Kün-
digs Umarmung:

„Ich will nicht teilen!", sagt sie, „ich will nicht teilen

mit der Frau, an die du gebunden bist, und ich
will ihr aber auch nichts nehmen!"

„Sie wird mich ihrer Arbeit opfern und ihrem
Erfolg?"

„Du — du müßtest ihr eine letzte Chance geben!"
„Als ich zurückkam aus den Bergen, tat ich es,"



Schade!

Es gab einmal eine Schriftstellerin, die sehr frische
und nette Kinderbücher schrieb: Marie Hamsun
Nun ist sie wegen Unterstützung der Ouis-
lingpartei zu drei Jahren Zwangsarbeit, zum
Einzug von ISO Oliv Kronen Vermögen und zu 75 000
Kronen Buße verurteilt worden, ferner zu 15 Jahren

Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte. Daß ihr
Gatte, der weltberühmte Schriftsteller Knut Hamsun,
Anhänger der Quislingpartei geworden war, ist schon

lange bekannt gewesen. Als 87jähriger und an
Gedächtnisschwund leidend, kam er nicht mehr zur Verurteilung,

sondern wurde in eine psychiatrische Klinik
eingewiesen.

Traurig, wenn ein Volk „seinen" Schriftsteller, denn
das war Hamsun einmal, verlieren muß, weil sein
Charakter zerstörte, was seine Begabung aufgebaut
hatte. v.

„Frauen am Aufbau der Welt"
Ob. Die Firma Globus hat in ihren

Warenhäusern in Zürich, Basel, St. Gallen, Aarau und
Chur vom 28. August bis 7. September eine
„Ehrengalerie bedeutender Frauen" ausgestellt.
Den einkaufenden Frauen wird eine kleine
Ausstellung angeboten, der, wie der Veranstalter sagt,
„der Gedanke zugrunde liegt, auf die schöpferischen
Kräfte der Frauen hinzuweisen."

Zwölf Frauenbildnisse sind vom Maler
Tomamichel gezeichnet worden; sie sind
geeignet, ob der geschickten Auswahl willen,, ein
jedes in seiner Art, die Frauen auf Wirkung im
Kleinen und Großen, durch Sein und Tun
hinzuweisen, wie sie durch alle Zeiten hin von Frauen

ausgeübt worden ist.
Gleichzeitig wird eine kleine Broschüre

herausgegeben^, welche in schöner Ausführung diese
Frauenbildnisse enthält, ein jedes begleitet von
einem kurzen Lebensbild aus der Feder
Georg Thürer s. Angefangen bei Ruth, der
biblischen Aehrenleserin, fortgeführt über die sagenhafte

griechische Priesterin Jphigenia, zu Jeanne
d'Arc, Vittoria Colonna, Maria Theresia zu den
Frauen des 19. Jahrhunderts, zu „Muetterli", der
schlichten schweizerischen Vorkämpferin für Frauenbildung,

zu Harriet Beecher-Stowe, Marie von
Ebener-Eschenbach, Madame Curie, Selma La-
gerlöf, Käthe Kollwitz und schließt sie mit dem
ergreifenden Antlitz der „Unbekannten Leidtragenden",

welche die vom Kriegsleid betroffenen Frauen
Personifiziert. Als Ausklang der Brief der „Schwester

von Morgen", eines jungen Mädchens, das zu
helfender Liebe bereit, sich den Aufgaben der
Gegenwart zuwendet.

Gewiß, es ist „Dienst am Kunden", der Globus

will seinen Käuferinnen etwas bieten. Wenn
sich Propaganda so geschickt der Psychologie bedient,
wenn sie die Käuferin als Persönlichkeit anspricht,
in ihr den Wert und die Bedeutung des Frau-
Seins in solcher Art nahebringt, dann können wir
dies nur begrüßen. Die Firma wird durch solche
indirekte Propaganda in ihren Käuferinnen positive

Gefühle wecken, die der Kauflust zu Gute
kommen, sie wirkt aber zugleich erzieherisch und die
Frauenbewegung kann eine solche gute und
aufschlußreiche Broschüre nur begrüßen.

Die Bilder, einheitlich in der Gestaltung sind,
soweit es sich um legendäre Gestalten handelt, in
strenger Einfachheit stilisiert, bei den geschichtlichen
Gestalten porträtgetreu, und die prägnanten Texte
sind geeignet, von Frauen jeden Bildungsgrades
mit gleichem Interesse gelesen zu werden. Zusammen

mit der in gleicher Ausführung 1941 erschienenen

Broschüre „Große Schweizer Frauen" wäre
hier für Schulen und Volksbildungskurse ein gutes
„Schuelbüechli", eine Art Bilderfibel für Anfänger
zur Einführung in die Gedankengänge der
Frauenbewegung geboten.

Aus dem Geleitwort des Herausgebers: Wenn
man das Wort „Geschichte" hört, so denkt man an
den Mann. Spricht man vom Staat, so ist es wieder

der Mann, der uns als Träger des Staates vor
Augen steht. Und wenn uns schließlich der Begriff
„Volk" auf der Zunge liegt — so glauben wir
Männer immer noch, es handle sich vorwiegend
um den Pluralis unseres Geschlechtes. Warum
eigentlich?
' Ist die Frau so einseitig, so unbedeutend, daß ihr

* „Frauen am Aufbau der Welt", Herausgeber I.
K. Schiele, Magazine z. Globus, Zürich.

in der Betrachtung des ganzheitlichen Geschehens
nur ein« untergeordnete Rolle zukommt? Oder ist
sie so unschöpferisch und tatenlos, daß man ihr keine
Positive Mitwirkung an der Gestaltung der
Gegenwart und am Aufbau der Zukunft zutrauen
darf? Wer hat recht? Voltaire mit seinem harten,
abschätzenden Urteil über das weibliche Wesen oder

Euripides mit seiner anerkennenden Feststellung:
„Viel Kluges kam doch schon von Frauen!"

Seien wir gerecht: geben wir jedem das Seine!
Dem einen den Ehrenplatz in der Geschichte des

menschlichen Geistes, dem andern den Thron in der
Seele des Volkes; beiden zugleich aber die volle
Wertschätzung der arteigenen Persönlichkeit.

Frisch voran in der neuen Zeit!

So, „wie man's immer gemacht hat", war es

nun ganz und gar nicht für die britischen Farmer,
daß — während des Krieges — weibliche
Landarbeiter auf ihren Bauernhöfen wirtschafteten!
Sehr ungern fügten sich zu Beginn des Krieges die
zähe am Alten hängenden Bauern darein, aber die
„Weibliche Landarmee" (^ü^.) erweiterte sich
zusehends: zählte sie 1939 5 000 Mitglieder, so im
Jahre 1943 deren 84 009 und so fort. Und das
Merkwürdige, fast Unfaßliche: diese zu Anfang
beargwöhnten neuen „Knechte" des andern
Geschlechts scheuten vor keiner Arbeit zurück und
erfüllten ihre Pflichten zum Erstaunen gut! Und da
der Großteil der männlichen Landarbeiter ständig
im Kriegsdienst war, konnte man schließlich nicht
anders als froh sein über einen so vorzüglichen
Ersatz. Diese neuen Bauernmädchen waren sich überall

selbst eine Empfehlung, nie entzogen sie sich
auch der härtesten Arbeit, und ihr Können und ihre
Anpassungsfähigkeit war kaum zu begreifen. Und
woher kamen alle diese Mädchen? Aus den
verschiedensten städtischen Berufen: sie hatten sich vorher

betätigt als Modezeichnerinnen, Schneiderinnen,
Coiffeusen, Manicüristinnen, Musikerinnen,

Schauspielerinnen und in den mannigfachen
Bürobetrieben. Wer hätte gedacht, daß sie als landwirtschaftliche

Arbeiterinnen Hervorragendes leisten
würden! Verhältnismäßig wenige nahmen zuerst
einen Einfiihrungskurs auf einer ass gutgeführt
bekannten Farm, viele warfen sich ohne weiteres
mutig in die Fluten der neuen Pflichten — und
ertranken nicht und gingen in ihren Wirbeln nicht
unter!

Dazu mußten sie ihrer Arbeit unter denkbar
schweren Verhältnissen obliegen, denn es tvar ja
Kriegszeit, sechs Jahre lang. Wie oft standen sie

pflügend und erntend auf den offenen Feldern,
die ihnen wenig Schutz boten, wenn die Deutschen
ihre Luftschlachten mit Bomben, Granaten und
Maschinengewehr im englischen Luftraum lieferten

und, im Jahre 1944, die fliegenden Bomben über
sie hinwegsausten oder, schlimmer, in ihrer Nähe
Unheil anrichteten. Zahlreiche der neuen „Bauernmädchen"

wurden mit Verdienstmedaillen
ausgezeichnet: einer Vorarbeiterin wurde eine Auszeichnung

zuerkannt, weil sie länger als ein Jahr auf
einem gefährlichen Posten auf einer Farm in dem
besonders gefährdeten Distrikt Dover ausgehalten
hatte, und einer erst 19 Jahre alten Traktorlenke-
rin, weil sie ihre Arbeit trotz heftigem Gewehrfeuer

unermüdlich weiter tat; sie konnte sich oft
nur retten, indem sie unter ihren Traktor flüchtete

und im Schutz seiner Massigkeit verharrte, bis
die feindlichen Flieger vorübergezogen waren. Oft
aber auch vernahmen die Traktorfahrerinnen das
Herannahen der feindlichen Geschwader nicht, denn
der Motor ihres Traktors übertönte die Motoren
der Flugzeuge in der Höhe. Eine der Landarbeiterinnen

radelte auf ihrem Velo während eines
heftigen Luftangriffs durch brennende und einstürzende

Gebäude hindurch auf den ihr unterstellten
Bauernhof, um nach dem Vieh und den Pferden
zu sehen. Sie fand ein Pferd in einem Bomben
trichter halb zugedeckt, half ihm heraus, beruhigte
die andern Tiere, und melkte daraufhin ein Dutzend

Kühe, denen dies eine Wohltat war, denn
bekanntlich leiden Tiere ja unter zu spätem
Gemolkenwerden. Diese Arbeiterin erhielt das
Abzeichen für Tapferkeit der Grafschaft Kent. Solcher
wirklicher Heldentaten ließen sich viele zitieren, und
es war eine Heldentat ihrer aller, daß
sie bei ihrer gefährlichen Arbeit verharrten —
auch im harten Sommer des Blitzkrieges von 1940
gegen England — obgleich Männer der englischen
Bevölkerung dagegen auftraten, daß weibliche
Arbeiter unter so gefahrdrohenden Umständen ihre an
sich schwere Arbeit tun sollten, die so oft und für

ganze Tage aufs freie weite Feld führte, wo es

kaum je eine Schutzbaute gab.
Das Alter der so vorzüglichen weiblichen Hilfskräfte

schwankte zwischen 17 und 40 Jahren. Ihr
Arbeitslohn war, nebst freier Kost und Unterkunft,
zweiundzwanzigeinhalb Shilling für die 50ftun-
den-Woche im Sommer und die 43stunden-Woche
im Winter. Werktägliche Ueberstunden und
Sonntagsarbeit wurden gesondert vergütet.

Bei der Auswahl der AnWärterinnen für die
„Weibliche Landdienstarmee" war natürlich ein
strenger Maßstab an die körperliche Kraft und
Ausdauer der Mädchen gestellt worden, da sie schwere
Lasten heben und tragen und täglich frühmorgens
an die Arbeit mußten und im Winter stets Feuchtigkeit

und Kälte ausgesetzt waren, dabei an eine
geregelte Freizeit selten denken konnten, da ja
Personalmangel herrschte und die Tiere in keinerlei
Pflege vernachläßigt werden durften. Bemerkenswert

ist, daß es sich englische Landbewohnerinnen
zur Aufgabe machten, den bäuerlichen Landarbeiterinnen,

die sich in so starkem Maße aus städtischen

Elementen zusammensetzten, ein möglichst
gutes Heim zu bereiten, um sie so die Unbill
ihres Landaufenthaltes weniger fühlen zu lassen
und sie zu ihrer schweren Aufgabe zu stärken. Den
allermeisten Mädchen gefiel der neue Beruf trotz
all seiner Härten, denn die vollständig natürliche
Lebensweise schien ihnen zuzusagen, und an die
Nerven wurden weniger Ansprüche gestellt als in
den soviel Geduld erheischenden Berufen, von
denen sie herkamen.

Sie sahen schmuck aus, diese „Bäuerinnen" der

Kriegszeit, die eine Art Uniform trugen: Heller
grüner Sweater, Breeches — besonders starke, aus
dem bekannten gerippten Manchesterstoff — dazu
Stiefel und einen Khakiüberrock und eine hübsche

Hutmütze, darunter fast ausnahmslos ein frohes
Gesicht strahlte, von prachtvollen Haaren
umrahmt, denen die Landluft sehr gut zu tun schien.

Nachdem der Krieg vorüber ist. und die männlichen

Landarbeiter sich wieder einstellen, könnten
die meisten der weiblichen Landarbeiter wieder
entlassen werden (einen Teil wird man gerne
zurückbehalten, da an männlichen Arbeitskräften Mangel
ist). Aber eine Umfrage ergab, daß kaum ein
Viertel der auf den Bauernhöfen arbeitenden
Mädchen und Frauen aus der Stadt ihr Recht auf
sofortige Entlassung geltend machen. Sie möchten
den ihnen liebgewordenen bäuerlichen Beruf wei
ter ausüben, der ihnen gestattet, täglich mit der
Natur verbunden zu bleiben. Das britische
landwirtschaftliche Ministerium veranstaltet nun in den

landwirtschaftlichen Abteilungen der Universitäten
Lehrgänge mit Grad- und Diplomerteilung.
Gegenwärtig absolvieren mehr als hundert Mitglieder

der „Weiblichen Landarmee" einen einjährigen
Kurs. Nach dessen Absolvierung werden sie in
Verantwortliche Posten der Landwirtschaft zurückkehren

und sie beibehalten, auch wenn die „Weibliche
Landarmee" als Kriegsorganisation nicht mehr
existiert.

n.

Wir sind in diesen Ausführungen der bestbekann-
len englischen Schriftstellerin Sheila Kaye-Smith
gefolgt, die Kriegsarbeit auf dem Lande geleistet
und im übrigen schon mehrere Novellen über das
Landleben geschrieben hat. Was sie nun über die

„Landarbeiterinnen aus der Stadt" zu berichten
weiß, stimmt besonders nachdenklich, denn grundsätzlich

gesehen liegt da ein Beispiel freiwilliger
Rückkehr von der Stadt — der
Millionenstadt sogar — aufs Land vor. Man ist

versucht, optimistische Betrachtungen für die

Zukunft daran zu knüpfen. Zunächst: den Frauen hat
sich in d e m Sinne ein neuer Beruf aufgetan, als
sie weit besser als man bisher annahm, ihn
hinsichtlich ihrer körperlichen Kräfte zu bewältigen im¬

stande sind; mit andern Worten: die auch in der
Landwirtschaft zunehmende Technisierung durch

motor getriebene Maschinen erleichtert die früher
allzu mühsame Bearbeitung des Bodens, das

Pflügen, die Aussaat und die Ernte. Dadurch ist
heute der landwirtschaftliche Beruf den Kräften der

Frau angenähert. Die Möglichkeit a g r a r wis -
s en schaftlicher Schulung und damit die

Nutznießung der ausgiebigen Forschungsresultate
auf diesem Gebiet steht auch der Frau offen, sodaß
sie nicht als eine bloße Arbeiterin nach Taglöhner-
art den bäuerlichen Beruf aufzunehmen braucht,
sondern ihn mit schöpferischer Ueberlegnng
ausüben kann, sei es in gehobener unselbständiger
Stellung oder mit der Zeit in selbständiger.

Daß dieser neue Beruf 80 000 weibliche Personen

im Alter von 17 bis 40 Jahren — also in
einer Altersspanne, in der der „Glanz" der Stadt
die Menschen besonders anzieht — diesen „Glanz"
vergessen ließ und die meisten überhaupt nicht mehr
in ihre früheren städtischen Berufe zurückkehren
möchten, will uns fast den Silberrand an einer
dunklen Wolke bedeuten: sollte mit der in England

gemachten Erfahrung wirklich der Anfang
gewonnen sein zu einem Ausgleich zwischen der
Wohn- (und Berufs-) Bevölkerung von Stadt
und Land? Mangel an landwirtschaftlichen
Arbeitskräften hat unter anderem zur Folge — auch
in der Schweiz — daß für die Betreuung des

Milchviehs zu wenig Leute vorhanden sind und
deshalb sein Bestand auf den betroffenen Höfen
vermindert werden muß, womit natürlich der
Gesamtbetrag des Landes an Milch und den daraus
gewonneneu Produkten zurückgeht und dieses
schließlich auf die Einfuhr fremder Produkte
angewiesen wird, in einem Matze, das nicht mehr im
Landesinteresse liegt. Mit der Abwanderung
landwirtschaftlicher Kräfte in die Stadt ergibt sich

naturgemäß auch eine Entvölkerung der Landgebiete
— eine Entwicklungsfolge, die auch die Ländesverteidigung

im Kriegsfall beeinträchtigt.
Diese Abwanderung wird aber zum guten Teil

gerade auch durch den Mangel an guten Hilfskrästen

— und nicht zum wenigsten weiblichen —
hervorgerufen. Eine Durchsetzung der Landgebiete
— in manchen Ländern Europas — mit der neuen
Zeit entsprechend gutgeschulten weiblichen
Arbeitsgehilfen, die allmählich in gehobene Stellungen
Vorrücken könnten, würde sicherlich manches Problem

nationaler Volkswirtschaften auflichten. Mit
der dadurch besser möglichen Bearbeitung des
Bodens ginge die Abnahme der Uebervölkerung der
Städte Hand in .Hand. Und welch andere
Lebensaussichten bieten sich für so manche weiblichen
Berufstätigen, das Leben inmitten der Segnungen
der Natur tätig und mitschöpferisch zu verbringen,
als die, in der Stadt ein bis zwei Jahrzehnte im
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„Und?"
„Sie will nichts davon wissen."

»

Die Modeschau wurde ein voller Erfolg. Junge
Modeschöpfer gehen zu Madame Vera in die Schule.
Zeichner und Zeichnerinnen wollen in ihrem Atelier
lernen. Führende Zeitungen schicken ihr« Mitarbeiter
hin, damit sie die berühmte Frau interviewen. Alle
tauchen tief ihre Feder in Lob und Bewunderung, und
nur eine kleine Journalistin, die noch wenig Routine
hat, begeht den Fehler, die Erfolgreiche nach dem Leben
ihres Herzens zu fragen. Es herrscht ein peinliches
Schweigen... Ja. Ein bezauberndes Mädchen wird an
Hans Peters Seite leben in der Zukunft, eine liebende
Frau, die ihm das Heim so gestalten wird, wie er es
wünscht. Und vielleicht werden sie Kinder haben... Sie
aber, sie hat gewählt zwischen den Pflichten und dem
Glück der Ehe und den Schwierigkeiten und Freuden,
die das berufliche Schaffen birgt. Warum läßt es sich
nicht vereinbaren, Beides zu tun? — Sie werden glücklich

sein, die Beiden, denen sie vor wenigen Tagen
den Weg zur Heirat freigegeben...

Die Frau im Fauteuil sinnt. Es sieht fast aus, als
hätte sie die Fragestellerin, die bei ihr im Studio sitzt,
vergessen. Auf einmal wird ihr Besicht in einer
befremdenden Weise hart und abweisend. Sie erhebt sich
und sogt mit strenger Stimme, daß sie auf diese Fragen
keine Antwort geben werde. Die Reporterin weiß, daß
sie etwas unverzeihlich Unbedachtes tat und entfernte
sich kleinlaut und bedrückt.

Lange noch lehnt nachher die Madeschöpferin im
Rahmen des offenen Fensters. Der Wind weht über

die Stadt, kühl und herbstlich... Es wird Abende
geben, da sie sehr einsam sein wird,.

Da schrillt das Telephon.
Madame Vera gibt Antwort.
Sie richtet sich straff und gerade auf. Als sie später

die Türe öffnet in den großen, hellen Arbeitz-
raum, nimmt das Gewirr von Stimmen und Geräuschen,

das bunte Bild von Stoffballen, Büsten und
Garderoben sie fast zärtlich gefangen, und sie weiß,
daß sie so wählen mußte, daß sie diesen Weg zu
gehen hat.

Moderne englische Malerei
Ausstellung der Täte Gallery im Berner Kunstmuseum

Nach der jahrelangen Abgeschlossenheit empfindet es
der Kunstrfeund umso freudiger, wenn er nun wieder
Gelegenheit findet, mit ausländischer Kunst in Berührung

zu kommen, ohne sich ins Ausland begeben zu
müssen. Doppelt willkommen ist in diesem Fall die
Möglichkeit, repräsentative englische Kunst in aller
Muße betrachten zu können, die uns weniger bekannt
ist als das künstlerische Schaffen unseres westlichen
Nachbarn.

Die Täte Gallery führt ihren Namen von Sir Herny
Täte her. der 1890 seinem Lande seine Sammlung
moderner englischer Malerei schenkte. Im Laufe der
Jahre vergrößerte sich die Sammlung, und heute darf
sie als umfangreichste Kollektion neuer Kunst in England

angesprochen werden. Maßgebend für die Auswahl

der ins Ausland gesandten Wanderausstellung
— zum erstenmal gibt eine össentiche Sammung Eng¬

lands ihren Besitz nach dem Ausland — war der
Gedanke, Meisterwerke auszuwählen, welche die Eigenart
britischer Kunst verkörpern.

Was beim Betrachten der Ausstellung auffällt, ist
die starke Gegensätzlichkeit nicht nur im Sujet, sondern
vor allem auch in der Technik. Auf der einen Seite die
dustigzarten, das Flimmern der Atmosphäre auf die
Leinwand bannenden Landschaftsbilder von Lucien
Passaro, der den Einfluß seines Vaters, des Impressionisten

Camille Pissaro, nicht verleugnet, auf der
andern Seite die von den Schrecken des Luftkrieges
inspirierten Momentaufnahmen in Unterständen von
Henry Moore, dem 1898 geborenen Bildhauer.

Mit ungemein dekorativ wirtenden figürlichen
Bildern ist Augustus John vertreten. Verschwenderisch
breitet sich der Faltenwurf des weinroten Kleides aus,
wundervoll abgestimmt zum warmen Holzton des
Cellotörpers und der zarten Fleischsarbe der Arme
beim „Portrait de Madam« Suggia", mehr das
Charakterliche herausmodelliert beim Portrait von W. B.
Peats. Unter den wenigen Malerinnen fällt das
Selbstporträt von Gwen John auf, das. handwerklich
untadelig, auch die geistige Substanz des Menschen erfaßt.
Französischen Einfluß verraten die Werke von
Frederick Speneer Gore, der landschaftliche Stimmungen in
bezaubernder Art auf die Leinwand zu bannen weih.
Als Künder und Künstler des zweiten Weltkrieges stellt
sich Anthony Groß vor mit seinen Aquarellen von der
Schlacht um Frankreich und des Krieges gegen Deutschland.

In eine ruhige Welt beschaulicher Stillebe»
dagegen führt das Oelbild „La Cheminée" des Naturalisten

Allan Gynne-Jones.
Auch die Surrealisten sind in prägnanten Werken

vertreten. Verblüffend echt das „Saumzeug" von
Tristram Hillier, ebenso minutiös ausgearbeitet wie die
dekorativ stilisierten Stilleben nautischer Art von
Edward Wadsworth. Und als Vertreter der neuen
Sachlichkeit stellt sich Eric Ravillious vor mit „La Vallée
du Cheval blanc" und „Marmitage de Nuit". Als
einer der namhaftesten modernen Maler Englands ist
auch Paul Nash vertreten, ein Surrealist, der aber
noch ans Gegenständliche gebunden ist und sehr eigenartige

Effekte zu erzielen weiß, wie z. B. in „Pilier
sous la lune". Stark ausgeprägt ist die Kunst von
Stanley Spencer, von dem besonders das Bild des
kreuztragenden Jesus tiefe Eindrücke vermittelt, weniger

tief schürft das Porträt „Daphne", das den Künstler
als hervorragenden Könner zeigt. Mit einer

umfangreichen Kollektion ist Philip Wilson Steer
vertreten, der zusammen mit Walter Richard Sickert (beide
von 1860 bis 1942) einer der einflußreichsten und
wichtigsten Impressionisten Englands war. Reizvoll das
Flimmern der sommerlichen Lust in „Pachts", pak-
kend das Po»trät von Mrs. Cyprian Williams und
originell „Sables à Boulogne". Von Sickert fällt
besonders die Heimlichkeit des alten Palastes in „Venise"
auf, ungemein plastisch die Stimmung einfangend.
Zahlreich sind auch von anderen Künstlern gewinnende
Werke vertreten, die Aquarellisten Anthony Groß und
David Jones, Frances Hodgkins und Albert Richards,
die Guache-Arbeiten von Graham Sutherland und
andere Namen, mit denen es sich lohnt, vertraut zu
werden.

Die Schau beweist, daß England in der Malerei der
Gegenwart seinen Platz beanspruchen darf und Künstler

eigener Prägung sein eigen nennt.



aufregenden Daseinskampf zu verbringen und dann
— als Arbeitskraft nur gerade noch geduldet zu
sein, weil der Moloch Stadt immer wieder auf
frische', unverbrauchte Kräfte angewiesen ist oder

sein will. Auf dem Lande aber — danken nicht
selbst die umhegten Tiere, vom Huhn bis zum
Pferd — für die gute Pflege und Betreuung, und
immer auch ist der Pflichtenkreis verschönt und
erhellt durch die Herrlichkeit der Natur und ihre
Freigebigkeit an Früchten jeder Art,

Fürwahr, es scheint uns, daß sich der Frau von
heute mit der landwirtschaftlichen Ausbildung
zusammen mit den erleichternden Möglichkeiten der

Technik ein beglückender Wirkungskreis eröffne.
Was sagen unsere Landfrauenvereine und jetzt

schon in der Landwirtschaft tätige Frauen jeden
Alters dazu tt. b.

Appell
an die Zürcherische Gastfreundschaft

bnvoi de 299 étudiants krangais à IPeole Doiv-
teàique de Turicti

l.e Gouvernement krsn?ais, désireux d'envover un

groupe de 150 à 299 jeunes étudiants krsn?sis taire
des études à l'Lcolc Dolzdectinique à Turicb à partir
du mois d'octobre 1946, a délègue dernièrement à

Turictr dt, Georges Spielberg, Directeur des bcusirs
et éducation de IO.G.K4.I. (Organisation civile el
militaire des jeunes) s paris. Des demarches ont
êtè tsites et le président de l'klcole Polvtectinigue
s tait-bon scceuil à la requête du Oouvernemeni
krangais. Une partie de la gratuité des cours de
l'bco^e a êtè otkerte à ces étudiants,

peste la question de l'tièbergernent de ees
étudiants (logement et nourriture!, pour des raisons

kaeiles à comprendre, il ne peut être question
actuellement d'une subvention du Oouvernement
krsncsis qui couvrirait ces frais de séjours, en tous
cas pas pour la totalité de ces krais.

dlous cbcrctions donc des familles qui pourrsieni
héberge. ces jeunes gens Z ou 6 mois ou pendant

un an, I.a contrepartie okkerte par la ^rance
se kcrsit sous korme d'èctiangcs. On est prêt s ac-
corder en brance certaines Kourses pour aes élèves
du polv désireux d'aller taire des stages en Nrsncc
ce qui réglera la question pour un certain nombre
d'étudiants, pour les autres, il est entendu:
1. Ouc cliaque famille qui hébergera un icune

branlais pourra envover en brsncc s partir de
l'êtê 1947 un jeune bomme ou une jeune tille qui
sera reçu gratuitement dans une famille française
pour toute la durêe des vacances d'ètê (soit en-
viron deux moisi,

2, Obsque étudiant rc?u dans une kamille Zurichoise
sers prêt s donner un certain nombre de leçons
de français aux membres de la famille qui l'bè-
berge, suivant un arrangement qui sers ksit,

Z, Des situations seront okkcrtcs en brsncc s des
jeunes gens suisses et. naturcllcmenl, la
préférence sers donnée â ceux dont les familles
auront accueilli des branlais

'4, Dès que la situation de la brance le permettra,
la même hospitalité sera offerte en brsnce à des
jeunes gens suisses qui auiont re?u les jeunes
brangais.

5 pour les familles qui désirent recevoir un bran-
gais mais qui ne peuvent se ctrsrger entièrement
des krais, des arrangements peuvent être ksits et

une indemnité partielle pourrait être accordée
pour tous renseignements, s'adresser a Ktadsmc

dlsrguerite pevrvlla? «Gercle d'btudcs brsn?sizcs».
bcldcggstrazze 54, Turicb, Téléphone: 52 55 72,

ganisationen: Frauen » Gewerbe-Verband,
Lehrerinnen, Arbeitslehrerinuen,
Turnerinnen usw,, eine ganze Menge, Große Bedeutung

und große Verbreitung aber hat der „Schweizerische

Gemeinnützige Frauenverei n",
der breit, friedlich und fruchtbar, wie der liebe alte
Niesen über die ganze Schweiz, bis in die kleinsten
Gemeinden hinein verbreitet ist und eine segensreiche
Tätigkeit ausübt.

Alle diese Vereine freuen sich über jeden neuen
Eintritt, und die Behauptung, sie seien nur für reiche
Leute mit viel Zeit, ist gerade so töricht, wie wenn
jemand behaupten würde, nur Leute in den Ferien und
mit großem Portemonnaie dürften die Jungfrau
anschauen, Gerade das schöne Zusammenarbeiten aller
Volkskrcise an den sozialen Aufgaben unseres Landes

ist das Wertvolle an unserer Frauenbewegung,
und ohne diese demokratische Solidarität ware während

des Krieges nicht geleistet worden, was geleistet
wurde.

Mit dieser kurzen Zusammenfassung haben Sie,
Verehrte, wenigstens einen unvollständigen Fahrtenplan
durch unsere Organisation Den zuverlässigsten finden
Sie im Schweizerischen Fraucnkalcnder
mit Jahrbuch der Schweizerfrauen von Clara Bütti-
kcr, worin Sie alle Sektionen, Präsidentinnen, Adressen

haben, die Sie nur wünschen können.
Das Schweizer Frauenblatt kennen Sie, das

französische Organ heißt „Kkouvemcnt féministe", beides

Organe des „Bundes" Viele Vereine haben ihre eigenen

Organe, und wir freuen uns wenn Sie den Vereinen

recht viele neue tätige Mitglieder, und unseren
Blättern viele neue Abonnenten zuführen, b.j, St

Männer und Frauen an die Urnen!

St. ?«terstr»bs L

Tentrsle Tage
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kuhiges, angenehmes blau»

behagliche paume
Gepflegte Kucbe

l.«Ituag: Svbveirer Virdeaä Voll»<U«»it

Durchschnittsschweizeritt unv Frauenvereine
Aus einem offenen Brief an die Redaktion,

Soeben komme ich zurück von meiner Ferienreise
kreuz und quer durchs Schweizerland. Wie gewohnt
überließ ich di« Reiseroute Laune, Gesellschaft, Wetter
und Zufall, Eines nur stand fest — nach Basel wollte
ich.

Wieso, warum gerade Basel? Nun, ganz einfach, ich

wollte herausfinden, warum die Schweizer das
Frauenstimmrecht ablehnen und Basel hatte das zweifach

getan. Ich will es gleich gestehen, ich habe dort
auch nicht mehr herausgefunden als anderswo. Hört
nur die Gründe, die schon so oft wiedergekäut worden
find, daß sie einem nachgerade zum Hals heraushängen.

Aber eines weiß ich heute nun sicher, ich bin nicht
die einzige Schweizerin, die von unserm Frauenbund
eigentlich noch nichts weiß. Aus lauter Protest über
das Verwerfen des Fraucnstimmrechtes der beiden Basel,

wollte ich nämlich aktiv an der Frauenbewegung
mitarbeiten, und da mußte ich konstatieren, daß eigentlich

niemand weih, wie man dem Schweizerischen
Fràuenbund beitreten kann. Wir Durchschnittsfrauen
wissen, daß ein Bund existiert, daß hie und da Sitzungen

stattfinden, über die man einen kurzen Kommentar

in den Zeitungen lesen kann, daß jetzt in Intcr-
laken ein Frauenkongreß stattfindet und last not least,
daß er, der Frauenbund, nicht der Kongreß, die
alkoholfreien Wirtschaften unter sich hat.

Aber der Frauenbund oder Verein sei nur für
Damen mit viel Geld und Zeit, ließ ich mir sagen...

Liegt aber nicht gerade hierin der große Fehler?
Soll nicht auch die Durchschnittsbürgerin über Ziel und
Zweck des Vereines Bescheid wissen? Darf nicht auch
sie das Wissen in sich tragen — ich kann und soll
mitmachen? Nicht nur die Intellektuelle, die Städterin,
nein auch das Land soll und muß erfaßt werden. Man
komme auch zu ihnen und kläre sie kurz und zwangslos

auf.
Sie sollen wissen, daß es eine Zeitung speziell für

sie gibt, sie sollen wissen, was ihre Rechte sind, sie solle«

wissen, wo sie dies im Notfalle erfahren können,
sie sollen wissen, was ihre Pflichten sind.

Man spreche auf den Redaktionen vor in der
Hoffnung, daß sie ihre Spalten vermehrt der Stimme der
Frau öffnen. Zugegeben, einige haben dies schon vor
bildlich getan und gar die „Blättli", sie sorgen heute
schon für den Magen des Herrn und die Kleider der
Familie, Wir Berufstätigen aber möchten über Staats-
und Rechtskunde hören, politische Fragen von unserem
Standpunkte aus erörtern. Dies nur einige Punkte
aus der Fülle heraus gegriffen.

Ich gebe gerne zu, in der Stille wurde und wird
schon Großes geleistet. Nur, wir Durchschnittsfrauen
wissen es nicht. Die Radiostunde für die Frau ist zu
einer Stunde, da wir auf dem Biirostuhl sitzen, unsere
Schulstunden noch nicht beendet haben oder wo wir
dem Ansturm vor dem Verkausstisch wehren. Uns
gehört der Abend, die Feierstunde und die scheint nur

'dem Herrn der Welt gewidmet. Darum müssen Mittel
gefunden werden um auch an uns zu gelangen.

Denn eines ist sicher, wenn der Frauenbund erst ein
mal nicht mehr ein« soziale Schicht für sich ist, wenn
er Allgemeingut der Schweizerfrau wurde, wenn olle
Frauen wissen, um was es geht. ...dann steht es
gut »ms Frauenstimmrecht der àhweizerfrau — dann
kommts. T. Z

U nd hier die A ntw o rt :

Verehrt« T. S.

Ihr Brief hat uns sehr interessiert, besonders well
er beweist, daß es Frauen gibt, sogar im Berufsleben
stehende, die anscheinend sich für Dinge, die außer
halb des Berufes, der Kinderstube und der Küche lie
gen, zu interessieren glauben und doch noch wie Blinde

und Taube in unserer Volksgemeinschaft leben und sich

gar kein Bild von den wirklichen Verhältnissen
machen. Das war ein langer Satz, ich will ihm kürzere

folgen lassen, um Ihnen ein klares und eindrückliches

Bild der Organisation in unserer Schweizerischen
Frauenbewegung zu geben.

Vorerst ist zu sagen, daß es eine katholische und eine
protestantische gibt, d, h, daß die Kathoîikinnen in ihrer
großen Mehrzahl in ihren eigenen religiös bedingten
Organisationen zusammengefaßt sind, während die
andern in der Mehrzahl nicht so stark konfessionell betont
sind, und jedem offen stehn, der mitarbeiten will.

Als Dachorganisaiton steht über diesen letzteren wie
die Jungfrau über den andern Gipfeln im Berner
Oberland „Der Bund Schweizerischer
Fraucnvereine" (was Sie wohl Frauenbund
nennen!). In ihm sind über 2l>l! verschiedene Vereine
zusammengefaßt, deren gemeinsame Interessen und
Anliege» „Der Bund" nach außen und gegenüber den
Behörden vertritt, Einzelmitglieder kennt er nicht. Um
gerade bei den eindrucksvollen Bildern des Oberlandes
zu bleiben, sagen wir, daß der „S chweizerische
Bund a b st i n e n t e r F r a uen" für viele Schweizer

sv etwas wie eine Schreckhorn ist, weil er intensiv

gegen die Schäden und die erschreckende Zunahme
der Veralkoholisierung unseres Volkes kämpft. Der
Schweizer „Verband für F r a u c n st i m m-
recht" ist so quasi das Wetterhorn im Kollegium, denn
da sind diejenigen Frauen vereinigt, die nicht zu allem
Ja und Amen sagen, und die sich sehr aktiv und
lebhaft aller politischen Probleme annehmen und für das
Vollbürgertum der Schweizerfrau kämpfen. Außerdem
gibt es noch eine ganze Reihe von Vereinen und Ge
sellfchaften, schweizerische, kantonale und regionale,
welche die Interessen der Frauen vertreten, „D i e

Freundinnen junger Mädchen", Berufsor-

ssit 35 Zssirsn
bs«slirt

Wissen Sie, daß gegenwärtiq in den Rationierungs-
ämtcrn aller schweizerischen Gemeinden Plakate mit
dem leidenden Kindergesichtchen von der Meisterhand
der Künstlerin Käthe Kollwitz für die Mahlzeiten-Coupon-

und Geld-Spende zugunsten der hungernden Kinder

und Mütter werben? Dieses Bild soll uns an die
Wirklichkeit in jenen Elcndsgebieten erinnern, wo Tau
sende und Abertausende solcher Gesichtchen zu sehen sind.
Jeder Einzelne wird gerne ein Opfer bringen, wenn
es gilt, leidende Kinder und Mütter vor dem
Verhungern Zu retten. Wir rufen alle auf, die Sammelurnen

in den Ausgabestellen für Lebensmittelkarten
nicht zu vergessen. Helfen Sie mit, diese mit Mahl
zcitencoupons zu füllen, auch dann, wenn zu diesem
Zweck vielleicht ein Teil der Lebensmittelkarte
umgetauscht werden muh! Andere Coupons als Mc, können
nicht gesammelt werden, weil das Sortieren von großen
Mengen vielartiger Coupons heute praktisch undurchführbar

ist. Wir können außerdem die Zusammenstellung
der Sendungen nicht von der Art der eingehen

den Coupons abhängig machen, da sie zu einseitig
ausfallen würde. Gegen Mc. aber können die benötigten
Lcbensmittel in der richtigen Zusammensetzung bezogen
werden.

Zur Bezahlung dieser Lebensrnittel wird freilich
auch viel Geld benötigt und wir bitten um Spenden,
die auf das Postcheck-Konto VIII/2116 einbezahlt werden

können. Um Ihnen dies zu erleichtern, liegen in
den Karten-Ausgabestellen Einzahlungsscheine aus, Mc-
Spenden nimmt auch das Zentralsekretariat der
Hilfsaktion, Kantonsschulstraße 1, Zürich 1 gerne entgegen

Eine Tagereise von uns entfernt wissen Väter und
Mütter nicht, woher sie die nllernötigste Nahrung für
Ühre Kinder nehmen sollen! Das Wohl und Wehe von
vielen Tausenden unschuldiger Kinder in mehreren
Ländern hängt davon ab, wie viel unsere Sammlung
einbringen wird. Ihr Leben liegt in unserer Hand.
Wer wird da sagen- „Ich habe schon genug gegeben "?

Schweizerfrauen und Mütter aller Stände haben sich

zur Durchführung dieser Sammlung zusammengeschlos
sen und bauen darauf, daß sie die Unterstützung des >

ganzen Volkes finde» werden,

Hilfsaktion der Schweizerischen Frauenverbändc
für hungernde Kinder und Mütter

Veranstaltungen

3. Schweizerischer Volkstheatcrlur» in Luzern

Nachdem die beiden ersten schweizerischen Bolks-
rheatcrkurse in Rheinfelden stattfanden, wird der
dritte Kurs nach Luzern verlegt. Er findet vom
Sonntag, den 29, September bis Sonntag, den 6.
Oktober im Hotel Krone am theaterhistorisch
bekannten Wcinmarkt statt. Fünf Hauptformen des

schweizerischen Volkstheaters werden eingehend
erörtert: Weihnachtsbrauch und Weihnachtsspiel, Bun-
desscierspicl. Fasnachtsspicl, realistisches Volksstuck
(Hcimatjchutztheater) und poetisches Volksstück (Stilisierte-:

Mundartstück). Alle fünf Spielarten werden
in charakteristischen JnszenierungSbeispielen praktisch
erprobt und am Abend durch die Luzerner Spielleutc
vorgeführt. Daneben wird das Thema Sprschregie
durch einen besonderen Fachmann in zehn Arbeitsstunden

behandelt, Besichtigung der Sehenswürdigkeiten
der Stadt (Freilichtspiclplätze, Tribschen) und eine

Seefahrt sorgen für die nötige Entspannung. Der
Luzerncr Volksthcatcrkurs ist die erste offizielle
Veranstaltung der Abteilung Volkstheatcr der Schweizerischen

Theatcrschule AE., Zürich, deren Leitung Dr,
Oskar Eberle übertragen wurde.

Druckfehler-Berichtigung

In der letzten Nummer hoben sich einige irreführende

Druckfehler eingeschlichen:

In Hilfsaktion der S ch w e i z e r f r a u e n
für hungernde Kindcrund Mütter: unter
„Adresse für Postsendungen soll es heißen nur bis 15,
Silo (und nicht nur bis 1 Kilo)! Wir bitten die Erbsen-
stiftcnden Frauen von Herzen nicht nur Kilo-Pakete
zu senden.

Im Gratulations-Brief a »den Maler
Paul Bodmer stand die Wendung „eine Estrade
der Falten in Röcken", Richtig soll es nach der Bries-
schreibcrin Dr. Z.-R. heißen: „von der Sprache
knisternder Falten in Röcken und Män-
t e l n".

Wir bedauern die Fehler, die sich trotz mehrmaligem
Korrekturenlesen manchmal doch noch einnisten können.

Radiosendungen für die Frauen
sr, „Nachrichten für die Frau" werden Dienstag, den

3. September, um 13,59 Uhr, vermittelt. Freitag, den
6, September, um 13,39 Uhr, ist die Sendung „Notierz
und probiers" zu vernehmen. Die Themen lauten:
„Aus was werden die Nylonstrllmpfe gemacht?"
„Sammelsurium", — „Ein einfaches Rezept" — „Fragen
Sie — wir antworten", - -

Redaktion

Frau El, Studer v, Goumocns, St, Georgenstr. K8,
Winterthur. Tel, 2S8K9,
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